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«Diesen Cocktail können wir knacken»
Spitalabwässer sind ein unberechenbarer Cocktail. 

Wirkstoffe von Medikamenten gelangen in 

den Wasserkreislauf. Mit dem Neubau des Kantons-

spitals Bruderholz soll dies schon bald ein Ende 

haben.

Erdgas gibt 60 –95% weniger Schadstof-
fe in die Atmosphäre ab als andere Treib-
stoffe. Die kantonale Verwaltung setzt ver-
mehrt Erdgasfahrzeuge für die Mobilität
Ihrer Mitarbeitenden ein. Das Ziel ist eine
Verdreifachung der kantonalen Erdgas-
fahrzeuge innerhalb der nächsten Jahre. 

Das neue Strafjustizzentrum am Bahnhof
Muttenz soll künftig die Institutionen der
Strafjustiz an einem Ort vereinen. Für die
Planung des Gebäudes wurde ein Archi-
tekturwettbewerb ausgeschrieben. Die
Basler Architekten Kunz und Mösch ha-
ben das Siegerprojekt erarbeitet.

Die Vision der 2000 Watt-Gesellschaft be-
sagt, dass Nachhaltigkeit gewährleistet ist,
wenn der Energieverbrauch pro Kopf von
heute 6000 auf 2000 Watt reduziert wird.
Dieses Ziel wäre durch Energieeffizienz-
massnahmen, bester Technik und Verhal-
tensänderungen durchaus erreichbar. 

Pünktlich zur Weihnachtszeit berichten
wir über die verschiedenen Nadelhölzer
in der Schweiz. Wir zählen neun einhei-
mische Arten. Obwohl die Nadelbäume
bei uns natürlicherweise nicht verbreitet
vorkommen, sind sie in unseren Wäldern
häufig anzutreffen. 

Die Fahrspuren der Autobahn A2 zwi-
schen Basel und Augst in Fahrtrichtung
LU/BE/ZH stehen den Verkehrsteilneh-
menden grösstenteils wieder zur Verfü-
gung. Die ersten Vorarbeiten für die Haupt-
bauphase 2007 haben bereits begonnen. 

Die medizinische Versorgung bietet un-
bestrittene Vorteile. Sie hat aber auch 
ihre Tücken. Die Wirkstoffe vieler Medi-
kamente bauen sich im menschlichen Kör-
per nicht ab. Hunderte von verschiedenen
Wirkstoffen scheidet der Körper über den
Urin oder die Fäkalien aus. Sie gelangen
über das Kanalsystem in die Kläranlage.

Welche Auswirkungen haben jene
Stoffe auf Mensch und Tier, die in Klär-
anlagen nicht ausgesondert werden kön-
nen und sich im Wasserkreislauf wieder
finden? «Für uns sind diese Stoffe ein Ri-
sikofaktor», sagt Gerhard Koch, Be-
reichsleiter Verfahrenstechnik beim Amt
für industrielle Betriebe (AIB). Die heute
angewandte Technologie bei der Abwas-

Pillen- und Medikamenten-Cocktail. Foto: HP. Strub, AIB

serreinigung vermag diese Stoffe nicht
vollständig aus dem Abwasser zu ent-
fernen. Rückstände von Medikamenten,
Hormonen oder Röntgenkontrastmitteln
gelangen in den Wasserkreislauf und Spu-
ren davon auch ins Trinkwasser. Es liegt
in der Natur der Sache, dass gerade Spi-
talabwässer mit den verschiedensten Stof-
fen besonders belastet sind.

Nach dem Entscheid des Regie-
rungsrates, am Standort des Kantonsspi-
tals Bruderholz festzuhalten,  brachte das
AIB seine Anforderungen bezüglich Ab-
wasserreinigung ins Bauprojekt mit ein.
«Als wir vom Neubau hörten, wurden wir
hellhörig», sagt Koch. Möglichst am Ort
der Entstehung möchte das AIB die Ab-

wässer erfassen, bevor sie ins Kanalnetz
der Gemeinde gelangen. Angedacht wer-
den alle Möglichkeiten vom Erfassen des
Urins von einzelnen Patienten, von gan-
zen Abteilungen oder dem Sammeln und
Reinigen des gesamten Abwassers des
Spitals vor Ort.

Der Spitalneubau auf dem Bruderholz
bietet nun die einzigartige Möglichkeit,
das Spitalabwasserproblem anzugehen.
Bei einem bestehenden Gebäude wäre der
Aufwand um ein Vielfaches grösser. Rest-
stoffe von Medikamenten und Röntgen-
kontrastmitteln sollen – im Sinne des 
Vorsorgeprinzips und wenn technisch mög-
lich und sinnvoll – schon gar nicht in die
Umwelt gelangen, da die Langzeitwirkung
auf die Organismen nicht bekannt ist.

Für das Kantonsspital Bruderholz eig-
net sich eine eigene Kläranlage, da das
ganze Abwasser über eine einzige Lei-
tung austritt. Die Vorteile liegen gemäss
Gerhard Koch auf der Hand. Eine Klär-
anlage ermöglicht ein klares Finanzie-
rungsmodell. Das Abwasser könnte zudem
zentral erfasst werden. «Diesen Cocktail

können wir knacken», sagt Koch. Nach
der biologischen Reinigung sind Aktiv-
kohlefilter oder chemische Verfahren denk-
bar. Der Aufwand dafür ist zwar grösser
als bei einer herkömmlichen Kläranlage,
dafür wären die Abwässer des ganzen Spi-
tals unter Kontrolle. «Auf diese Weise
würde gar kein Spitalabwasser mehr ins
öffentliche Abwassernetz gelangen», er-
klärt Koch.

Das Bundesamt für Umwelt (BAFU)
unterstützt das AIB im Rahmen des
schweizweiten Forschungsprojekts <Mi-
croPoll>. Das AIB arbeitet in einer Ar-
beitsgruppe Spitalabwasser mit, die vom
Wasserforschungsinstitut der ETH (ea-
wag) geleitet wird. Mit dem Projekt auf
dem Bruderholz übernimmt das AIB
schweizweit eine Pilotfunktion. Nicht nur
die Medikamente, die im Spital abgege-

ben werden, sondern auch jene, die die
Patienten mit nach Hause nehmen, wer-
den bei den Überlegungen berücksichtigt. 

Moderne Kläranlagen sind vom Rei-
nigungsgrad her auf einem hohen Niveau.
Die Isolation von Spurenstoffen ist ein
weiterer Schritt. Ob das Kantonsspital
Bruderholz eine separate Abwasserreini-
gung bekommt oder nicht, hängt nicht zu-
letzt von der Kosten-Nutzen-Analyse ab.
Zurzeit sind die Fachleute dabei, die Kos-
ten der diskutierten Möglichkeiten zu er-
mitteln. Auch gilt es, den Nutzen für die
Umwelt im Verhältnis zu den Kosten zu
beurteilen. 

Ulrich Frei, Journalist BR
Geri Koch
Amt für Industrielle Betriebe

Nachgefragt:
Als Aufsichtsbehörde erarbeitet das Amt für 

Umweltschutz und Energie (AUE) die Grundlagen, 

welche Leistungen eine Kläranlage erbringen 

muss. Nikolaus Gschwind von der Fachstelle 

Industrie und Gewerbe / Abwasser verfolgt das 

Vorgehen bei der Abwasserbehandlung des 

Kantonsspitals Bruderholz.

BUZ: Herr Geschwind, welche Strategie
verfolgt das AUE bezüglich der Siche-
rung von sauberen Trinkwasserquellen
und bezüglich spezieller Stoffe, die ins
Abwasser gelangen?

Nikolaus Gschwind: Der Schutz des
Grundwassers und damit die Sicherung
von sauberem Trinkwasser ist ein wichti-
ger Schwerpunkt des AUE

Unterstützen Sie das AIB bei seinem An-
sinnen, vorzubeugen und Spurenstoffe zu
isolieren?

Nikolaus Gschwind: Vorsorgen ist im-
mer besser als heilen. Zweck des eidge-
nössischen Gewässerschutzgesetzes und
der Gewässerschutzverordnung ist es, die
Gewässer vor nachteiligen Einwirkungen
zu schützen. Deshalb ist auch Vorsorge
wichtig.

Spielen die Spitalabwässer eine Rolle in
Ihrer Strategie? Nikolaus Gschwind, AUE

�

Nikolaus Gschwind: Medikamente und
ihre Abbauprodukte werden heute in Ge-
wässern und im Trinkwasser gefunden,
wenn auch nur in Spuren und nicht flä-
chendeckend. Dort sind diese Stoffe im
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Prinzip unerwünscht. Wir wissen aber
noch wenig über ihre Schadwirkung. Wir
unterstützen deshalb die Idee, Verfahren
zur Behandlung von Spitalabwasser zu
entwickeln und zu testen.

Macht es Sinn, die Abwässer direkt beim
Verursacher zu erfassen? 

Nikolaus Gschwind: In jedem Fall ist
es besser, unerwünschte Stoffe aus dem
Wasserkreislauf fernzuhalten oder mög-
lichst an der Quelle zu behandeln. Dort
sind sie noch wenig verdünnt und können
mit geringerem Aufwand aus dem Ab-
wasser entfernt werden.

Welche Rolle spielt das AUE bei der Ab-
wasserreinigung vom Spital Bruderholz?

Nikolaus Gschwind: Wir können vor-
erst das Projekt beratend begleiten und
unser Fachwissen einbringen. Wenn die
Untersuchungen die schädliche Wirkung
von Spitalabwasser belegen, könnte schon
aufgrund der bestehenden Gesetze die Be-
handlung von Spitalabwasser verlangt
werden. Wir unterstützen dann auch Be-
mühungen, entsprechende Auflagen in der
Gewässerschutzgesetzgebung fest zu
schreiben. (UF)

Ulrich Frei, Journalist BR
Geri Koch
Amt für Industrielle Betriebe

Der schnelle «Flirt» im Einsatz.

Fahrplanwechsel bringt neuen Schwung
Wie bereits in der letzten BUZ berichtet, steht der 

jetzige Fahrplanwechsel ganz im Zeichen des 

neuen Buskonzepts im Laufental. Doch auch andere

Neuerungen werden die Benutzung des öffent-

lichen Verkehrs im Kanton verbessern. Namentlich 

die S3 Linie (Olten – Laufen) wird durch die 

Einführung des neuen Rollmaterials attraktiver.

Die Regio-S-Bahn verkehrt seit dem 10.
Dezember 2006 auf der ganzen Linie von
Olten über Basel bis Laufen im Halb-
stundentakt. Dieses Grundangebot gilt
von morgens 6 Uhr bis Mitternacht. In
den Hauptverkehrszeiten werden auf ein-
zelnen Linienabschnitten zusätzliche 
Züge angeboten. Neu können alle Halte-
stellen entlang der S3 vom Halbstun-
dentakt profitieren. Auch die Stationen
Tecknau und Lausen, welche bisher nur
einmal pro Stunde bedient wurden, kom-
men in den Genuss des verbesserten An-
gebots.

Bis zum Fahrplanwechsel werden auch
alle Fahrzeuge des neuen Typs «Flirt» aus-
geliefert sein. Das bedeutet, dass die Fahr-
zeiten der Regio-S-Bahn reduziert wer-
den. Im Schnitt brauchen die S-Bahn-
Züge aus dem Laufental und dem Ergolztal

nun zirka 3 Minuten weniger Fahrzeit nach
Basel.

Auch regional konnten einige Ver-
besserungen vorgenommen werden. So
verkehrt die Buslinie 62 vom Bahnhof
Dornach-Arlesheim nach Reinach neu
durch das aufstrebende Gewerbegebiet
Kägen. In diesem Zusammenhang wird
auch der Fahrplan auf der Buslinie 64 ver-
dichtet, so dass in diesem Gebiet das 
Angebot deutlich verbessert wird. Der 
öffentliche Verkehr wird so für viele Pend-
ler und gelegentliche Benutzer immer
mehr zu einer echten Alternative gegen-
über dem Auto.

Ausgebaut wird auch das Angebot in
der Nacht. Der grosse Erfolg der Nacht-
busse führt dazu, dass neu auch um 1.30
Uhr ein Bus Liestal Richtung Bubendorf,
Reigoldswil und Waldenburg verlässt. Er

verkehrt bei Bedarf auch über Arbolds-
wil und Titterten.

Während die Änderungen am 10. De-
zember 2006 vor allem den regionalen
Verkehr verbessern, laufen in der Abtei-
lung Öffentlicher Verkehr schon die Pla-
nungen für das Jahr 2008. Dabei werfen
grosse Ereignisse ihre Schatten voraus.
Bereits am 10. Juni 2007 wird nämlich
die erste Etappe des TGV Est eröffnet.
Das bedeutet, dass sich die Fahrzeit der 4
durchgehenden Züge von Basel nach Pa-
ris auf rund 31⁄2 Stunden reduzieren wird.

Ab dem Fahrplanwechsel im Dezember
2007 wird auch noch der Lötschberg-
tunnel eröffnet. Er wird  das Wallis und
Italien näher an die Nordwestschweiz 
rücken. Natürlich werden auch für diese
neuen und attraktiven Angebote gute An-
schlüsse aus den verschiedenen Regio-
nen des Baselbiets angeboten.

Markus Meisinger
Amt für Raumplanung

Am letzten Sonntag im Oktober kündig-
ten die Meteorologen an, dass Mitte der
folgenden Woche mit einem Kälteein-
bruch zu rechnen sei. Zeit für das Amt für
Industrielle Betriebe (AIB), die Inbetrieb-
nahme der Schnitzelfeuerung im Fern-
heizwerk Liestal zu planen. Seit Mittwoch,
den 1. November, zwei Wochen später als
vor einem Jahr, brennt das Feuer wieder
in der bisher grössten Holzschnitzelfeue-
rung der Nordwestschweiz und speist den
Fernwärmeverbund.

Geringe Feinstaubemissionen 
Im Sommer wurde die Anlage revidiert.
Nebst einer besseren Durchmischung des
Brenngutes sorgt in den Brennraum zu-
rückgeführte Abluft für eine stabilere
Brenntemperatur. Dadurch wird die Bil-
dung von sekundären Stickoxiden re-
duziert. Die Schnitzelheizung des Fern-
heizkraftwerks Liestal leistet ausserdem
einen namhaften Beitrag zur Reduktion
des Treibhausgases CO2. Über Feinstaub-
emissionen braucht sich Bernhard
Schmocker, Bereichsleiter Energieerzeu-
gung und Abfallentsorgung beim AIB,
keine Sorgen zu machen. Die kontrollierte
und saubere Verbrennung sowie eine Nach-
behandlung der Abluft verfehlen ihre Wir-
kung nicht. In einer ersten Stufe reinigt
ein Zyklonabscheider die Abgase von den
grösseren Staubpartikeln. In der zweiten
Stufe lädt ein Elektrofilter die Feinstaub-
teilchen statisch auf und entfernt sie. Das
Resultat dieser Massnahmen darf sich 
sehen lassen: Die Schnitzelfeuerung im
Fernheizwerk Liestal unterbietet sowohl
die alten, als auch die neuen Grenzwerte
für Feinstaubemissionen deutlich. Ein Ka-
talysator eliminiert zudem die Stickoxi-
de (NOx), so dass auch bei diesem Stoff
der Grenzwert fast um das Dreifache
unterschritten wird.

Neue Grenzwerte ab 1.1.2007
Das Bundesamt für Umwelt (BAFU) will
die Partikelgrenzwerte für Grossfeuerun-
gen mit einer Leistung ab einem Mega-
watt schon auf den 1. Januar 2007 ver-
schärfen. Für kleinere Wärmeverbunde
und Kleinfeuerungen werden die neuen
Emissionsgrenzwerte stufenweise einge-
führt. Im Falle der Schnitzelfeuerung des
Fernheizwerkes mit einer Leistung von
4,5 Megawatt gilt als Grenzwert ab 1. Ja-
nuar 2007 maximal 20 Milligramm Fein-
staub pro Kubikmeter Luft. Schon bei der
Projektierung auferlegte sich das AIB

allerdings freiwillig einen Maximalwert
von zehn Milligramm. Die letzten Mes-
sungen vom März 2005 ergaben gar, dass
die Partikelemissionen bei maximal fünf
Milligramm pro Kubikmeter Luft liegen.
Die vom AIB betriebene Schnitzelfeue-
rung unterbietet damit den neuen Grenz-
wert des BAFU um das Vierfache.

Winterzeit – Partikelzeit
Seit dem 3. November liefert die grösste Schnitzel-

feuerung der Nordwestschweiz wieder Wärme ins 

Fernwärmenetz. Die Anlage unterbietet die zu-

künftigen Partikelgrenzwerte schon heute deutlich.

Das Feuer brennt.

Schnitzelfeuerung mit Feinstaubfilter. Fotos: HP. Strub, AIB

Lieferung der Holzschnitzel

Neue Emissionsgrenzwerte
für  Feinstaub
Der Vorschlag des Bundesamtes für
Umwelt (BAFU) über die verschärf-
ten Emissionsgrenzwerte beim Fein-
staub ist zurzeit in der Vernehmlas-
sung. Schon ab 1. Januar 2007 sollen
neue Grenzwerte für Grossfeuerungen
ab einem Megawatt Leistung gelten.
Für grössere Holzfeuerungen von 70
Kilowatt bis ein Megawatt werden die
Grenzwerte stufenweise verschärft. Ab
1. Januar 2008 erfolgt eine erste Re-
duktion der Feinstaubemissionen bei
Kleinfeuerungen wie zum Beispiel
Cheminées, Kaminöfen oder Pellet-
heizkesseln. Eine zweite Verschärfung
der Grenzwerte ist ab 1. Januar 2011
geplant.

Bei Kleinfeuerungen beeinflussen
feuchtes und behandeltes Holz sowie
ungenügende Frischluftzufuhr die Par-
tikelemissionen stark. Damit kann 
jeder Besitzer eines Cheminées oder
Holzofens den Feinstaubanteil in der
Abluft direkt und massgeblich beein-
flussen. Die Grenzwerte im Einzelnen
sind im «Aktionsplan Feinstaub des
Bundes im Bereich Holzfeuerungen
und verschärfte Emissionsgrenzwerte»
ersichtlich.

Mehr oder weniger gefährlich
Heute werden Feinstaubemissionen noch
kaum nicht nach ihrer Herkunft und Schäd-
lichkeit unterschieden. Die Wissenschaf-
ter untersuchten nun in einem ersten

Schritt den Feinstaub von Holzfeuerun-
gen und Dieselruss in Bezug auf die Schäd-
lichkeit. Unverbrannte Kohlenwasserstoffe
wie bei einem Dieselmotor treten bei 
einer Holzschnitzelfeuerung wie im Fern-
heizwerk Liestal kaum auf, da die Ver-
brennung über die Sauerstoffzufuhr kon-
trolliert wird. Es entsteht weiss-gräulicher
Feinstaub auf mineralischer Basis. An-
hand von Zellversuchen wiesen Forscher
nach, dass dieser Feinstaub fünfmal we-
niger schädlich ist als jener aus «unsau-
berer» Verbrennung. Die oben genannten
Filteranlagen entfernen den Feinstaub
praktisch vollständig aus der Abluft der
Schnitzelfeuerung des Fernheizwerks 
Liestal.

Auch in diesem Winter wird die
Schnitzelfeuerung des Fernheizwerks 
Liestal mit gegen 20’000 Kubikmetern
Holzschnitzeln rund anderthalb Millio-
nen Liter Heizöl ersetzen und CO2-neu-
trale Wärme für rund 1000 Wohnungen
ins Fernwärmenetz Liestal einspeisen.

Ulrich Frei, Journalist BR
Amt für Industrielle Betriebe


